Hoher Einſatz. 
Roman von Ludwig Habicht. 
(Fortſetzung.) 
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fo leicht zu Mißtrauen geneigten Italiener nicht loſen Baron und feine übermüthige, zu jeder 
den Gedanken zu wecken, der Slavonier ver- Tollheit leicht aufgelegte Gattin. 


folge damit irgend eine böſe Abficht. Welche? 


„Wo wollen wir morgen hin?“ hatte die 


Das wußte der Marcheſe freilich noch nicht; er Marcheſa gefragt, als ſie eben von einem größeren 


Der Marcheſe Vietri wurde den Gedanken ſeinem „lieben Freunde“ die größte Vorſicht zu 


nicht los, daß Joſipovic irgend etwas 
ſeliges gegen ihn im Schilde führe, und daß zu laſſen hatte, als ſelbſt den immerhin harm⸗ 
hinter feiner großen Zärt⸗ 
lichkeit eine Gefahr für ihn 

laure. Der Italiener war 


nicht ſo harmlos und gut 
müthig, wie früher ſein 
Schwager, um nicht den 
wahren Charakter des Sla⸗ 
voniers ſofort zu durch⸗ 
ſchauen. 

Als Beide um die Gunſt 
der Comteſſe Margareth 
warben, hatte er ſogleich in 
ihm einen gefährlichen Geg⸗ 
ner erkannt, der vor nichts 
zurückſcheute, wenn es die 
Erreichung irgend eines Zie⸗ 
les galt Sie hatten ſich 
Beide damals im Stillen 
gemeſſen, und Jeder von 
ihnen mochte ſich für den 
Fate gehalten ha⸗ 
ben. 8 lebte in ihnen 
derſelbe rückfichtsloſe Egois⸗ 
mus, nur war das Weſen 
des Slavoniers weit kälter 
und berechnender, während 
der Italiener ſich leicht von 
ſeinem heftigen Tempera⸗ 
ment hinreißen ließ, aber 
doch nicht jener Gutmüthig⸗ 
keit entbehrte, die man ſei⸗ 
nem Volke in der Regel 
nachrühmen kann. Gerade, 
weil auf dem Grunde ihrer 
Seelen eine gewiſſe Ueber⸗ 
einſtimmung lag, weil ſie 
Beide den fieberhaften Drang 
empfanden, ſich in der Welt 
die glänzendſten Glücksgüter 
zu erjagen, ahnte der Mar⸗ 
cheſe die Gefahr, welche ihm 
von ſeinem Freunde drohte. 
Joſipovie hatte ſich gar zu 
gefliſſentlich an ihn heran⸗ 
geſchlängelt, ſich zu geſchmei⸗ 
dig und liebenswürdig ge⸗ 
zeigt, um in dem ohnehin 


Verwundetes Schmalreh von Kolkraben angefallen. (S. 283) 


(Nachdruck verboten.) wußte nur jo viel, daß er im Verkehr mit gemeinſchaftlichen Ausfluge zurückgekehrt waren. 
Der Chevalier erwiederte darauf lächelnd: 
Feind⸗ beobachten und ihn weit weniger aus den Augen „‚Willſt Du immer weiter ſchweifen, ſieh' das 
Gute liegt fo nah‘. Sie haben den Waſſerfall 


von Vareſe noch nicht geſehen, 
und der iſt entzückend ſchön.“ 

„Dann müſſen wir hin,“ 
ſagte Etelka lachend. „Und 
bringen Sie meinen Schwa⸗ 
ger zu der Parthie mit, er 
iſt heute treulos ausgeblie⸗ 
ben; aber er darf morgen 
nicht fehlen. Sie ſtehen da⸗ 
für,“ fügte ſie in ihrer kecken, 
übermüthigen Weiſe hinzu, 
mit der ſie früher all' ihre 
Verehrer beherrſcht hatte 
und die ſie noch immer nicht 
abzulegen vermochte. Auch 
den Chevalier behandelte ſie 
ſtets wie Einen aus ihrem 
ehemaligen Gefolge, und er 
ließ es ſich gern gefallen, 
obwohl ſie offen genug 
durchſchimmern ließ, daß er 
ihr im Grunde wenig ſym⸗ 
pathiſch ſei. 

Der Marcheſe runzelte 
wohl insgeheim ein wenig 
die Stirne über die lebhafte 
Einladung ſeiner Frau; aber 
er wagte mit keinem Wort 
zu widerſprechen. Seitdem 
Etelka wußte, daß ſie eine 
reiche Erbin, war die ge⸗ 
heime Furcht, die ſie vor 
ihrem Gatten gehegt, ver⸗ 
ſchwunden. Sie hatte ſich 
raſch wieder die Herrſchaft 
über ihn zurückerworben, 
wußte ſie doch, wie werth 
ihm nunmehr ihr Leben war, 
und wie ängſtlich und be⸗ 
ſorgt er wurde, ſobald ſie 
nur über das geringſte Un⸗ 
wohlſein klagte. Sie war 
klug genug, um ihren Gatten 
zu durchſchauen und zu er⸗ 
kennen, daß ihn die ihr 
zugefallene Erbſchaft ſtolz 
und glücklich machte. Etelka 


den Waſſerfa 


fragte freilich ſehr wenig darnach, ſie wollte 
leben, luſtig ſein, und ſo kurz auch ihre Ehe erſt 
war, und ſo ſehr ſich der Marcheſe in Aufmerk⸗ 
ſamkeiten und Zärtlichkeiten gegen ſie erſchöpfte, 
hatte ſie doch ſchon jetzt Stunden, wo ſie ſich 
nach der Arena und dem tollen, übermüthigen 
Daſein zurückſehnte, das ſie damals geführt. 
Ohne die geheime Schwärmerei für ihren Schwa⸗ 
ger würde fie dies Stillleben noch weniger er: 
tragen haben; aber dieſen Mann zu ſehen und 
zu ſprechen, deſſen bloße Photographie ſchon ihr 
lebhaftes Intereſſe erregt hatte, machte jetzt ihr 
ganzes Glück aus. Sie liebte ihn nicht, be⸗ 
hüte; ſie redete es ſich täglich ein, daß ſie 
wirklich nur die herzlichſte Freundſchaft für ihn 
empfinde; aber er war der Mann ihrer Schwe⸗ 
ſter, die ſie leider nie geſehen, er hatte Jene 
grenzenlos geliebt, wie es allgemein hieß, und 
ſie glaubte ſich ihm zu Dank verpflichtet. Zu 
gleicher Zeit wurde ihr romantiſcher Sinn ſelt⸗ 
ſam davon berührt, daß ſie gerade für einen 
Mann geſchwärmt hatte, der ſich ſpäter als ihr 
Schwager erweiſen ſollie. Das blieb doch ſehr 
merkwürdig. — 

Die Marcheſa ſchenkte dem Chevalier ein 
dankbares Lächeln als er wirklich am anderen 
Tage zur verabredeten Stunde mit dem Baron 
erſchien. 

„Aber warum haſt Du Dich geſtern nicht 
ſehen laſſen?“ wandte ſie ſich dann ſogleich leb⸗ 
haft an ihren Schwager, und noch ehe dieſer 
irgend eine Entſchuldigung vorbringen konnte, 
ſetzte ſie hinzu: „Ich laſſe keinen Hinderungs⸗ 
grund gelten. Du haſt Dich jeden Tag pünkt⸗ 


lich bei uns einzufinden, das iſt Deine Pflicht. All 


Meinſt Du nicht auch?“ er 

Und obwohl der Marcheſe diefe Frage am 
liebſten verneinend beantwortet hätte, entgegnete 
er doch mit der ganzen Höflichkeit des Welt⸗ 
manns: „Selbſtverſtändlich, Du machſt uns 
glücklich damit.“ 

Etelka drängte zum Aufbruch. Da ſie ge⸗ 
hört, daß es bis zum Vareſefall kaum eine 
Stunde ſei, ſo hatte ſie darauf beſtanden, den 
Weg zu Fuß zurückzulegen, obwohl ihr Gatte 
den lebhafteſten Widerſpruch dagegen erhob. Er 
hatte, wie viele Italiener, eine entſchiedene Ab⸗ 
neigung gegen Fußwanderungen und hielt ſie 
jedenfalls für lächerlich, wenn man das Glück 
hatte, über Wagen und Pferde verfügen zu 
können. Wollte ſie ihn mit ihrem albernen 
Einfall wieder einmal nur necken und ärgern? 
Oder geſchah es in der Abſicht, deſto länger 
und bequemer mit dem Baron zu plaudern? 

Der Marcheſe mußte zu ſeinem Unmuth das 

Letztere annehmen, denn kaum waren ſie vor 
die Thüre der Villa getreten, da wandte fi 
Etelka zu dem Baron mit den Worten: „Gi 
mir Deinen Arm, Schwager, und erzähle mir 
zunächſt, wo Du geſtern geſteckt haſt? Mein 
Mann und der Chevalier ſind ja doch unzer⸗ 
trennlich und gehen zuſammen,“ ſetzte ſie lachend 
hinzu und warf dabei ihrem Gatten einen 
neckend übermüthigen Blick zu. Dieſem blieb 
nun natürlich nichts Anderes übrig, als mit 
liebenswürdigem Eifer die Behauptung einer 
Gemahlin zu beſtätigen und an der Seite ſeines 
„theuren Freundes“ dem voranſchreitenden Paar 
zu folgen. 
Er zeigte ſich freilich in der Unterhaltung 
mit Joſipovic ziemlich zerſtreut, denn ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit war zunächſt darauf ge⸗ 
richtet, von dem Geſpräch der Anderen ſo viel 
wie möglich aufzufangen. Was er hörte, war 
harmlos genug; ſo viel er davon verſtehen konnte, 
erzählte Ehrenreich von ſeinen Reiſen in Italien, 
die ſonſt ſo lebhafte Etelka hörte höchſt auf⸗ 
merkſam zu und ließ nur dann und wann eine 
Bemerkung dazwiſchen fallen, ein deutlicher Be⸗ 
weis, wie ſehr ſie dadurch gefeſſelt wurde. 

Nach halbſtündiger Wanderung hatte man 
erreicht, und nun ſtand man 
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vor einem wild⸗grotesken Naturſchauſpiel, das 
auf Jeden in der That einen tiefen Eindruck 
machen mußte Der Bach rollt hier aus einer 
ſchmalen Felſenſpalte hervor, ſtürzt ein Stück 
hinunter, plötzlich ſtellt ſich ihm eine breite, 
gewaltige Geſteinsmaſſe in den Weg; es ſcheint, 
als habe er ſie erſt im wilden Trotze durch⸗ 
bohren müſſen und vielleicht Jahrtauſende zu 
dieſem Titanenwerk gebraucht: aber endlich iſt 
es ihm gelungen, denn jetzt ſchäumt der Strom 
weiter unten, am Ende des Felſens, noch mäch⸗ 
tiger und übermüthiger hervor, als ſei er ſtolz 
auf das, was er erreicht, um ſich endlich in 
die grauſe Tiefe zu ſtürzen. 

„Das iſt wirklich großartig!“ rief Etelka 
voll Bewunderung aus, obwohl ihr Wort in 
bal Toſen und Brauſen des Waſſerfalles ver⸗ 
allte. 

Der Eindruck war auf Alle ſo mächtig und 
überwältigend geweſen, daß man auf dem Rück⸗ 
wege noch lange begeiſtert davon ſprach, und 
ſelbſt der Marcheſe ſeine eiferſüchtigen Gedanken 


— 


wenigſtens auf einige Augenblicke vergeſſen zu 


haben ſchien, denn er betheiligte ſich bei der 
Unterhaltung ſehr lebhaft, die man nun in dem 


anſchauung kuriren kann,“ und ſie nahm Joſi⸗ 
povic's Arm. 

„Gib Dir keine Mühe, Etelka,“ bemerkte 
er „Unſern Freund bekehrſt Du nicht 
mehr.“ 

Der Marcheſe war ſichtlich darüber erfreut, 
daß ſeine Frau es endlich aufgab, mit ihrem 
Schwager zu kokettiren, und er begann jetzt ſo⸗ 
gleich, in ſeiner liebenswürdigen Weiſe ſeinen 
| neuen Begleiter in ein eifriges Geſpräch zu 
verwickeln. 

Die Schänke war bald erreicht und machte 
in der That keinen ſehr empfehlenden Eindruck. 
In dem dunklen, zur ebenen Erde gelegenen 
Raume ſchien nicht gerade die höchſte Sauber⸗ 
keit zu herrſchen, und Alles ſah hier wüſt und 
ärmlich aus. 

„Es iſt hier Alles etwas primitiv, aber der 
Wein, den wir bekommen werden, iſt wirklich 
ausgezeichnet,“ verſicherte Joſipovic, als er ſah, 
daß die Marcheſa jetzt doch einen Augenblick 
zögerte, dieſen ſchmutzigen, finſteren Raum zu 
betreten. 

„Ach, was brauch' ich mich davor zu ſcheuen,“ 
entgegnete Etelka nach kurzem Schwanken, „ich 


kleinen Häuschen führte, wo ein Fremdenbuch habe ja in meiner Jugend mich in noch elenderen 


auslag und Jeder ſeinen Namen eintrug. 
„Wenn ich Dichter wäre, würde ich den 
Waſſerfall beſingen,“ ſagte die Marcheſa, und 
ſich neckend an den Chevalier wendend und ihm 
die Feder hinhaltend, ſetzte ſie in ihrer kecken 
Weiſe hinzu, mit der ſie gewohnt war, eine 
Bitte als Befehl auszuſprechen: Da, machen 
Sie geſchwind einen Vers. Ich weiß, Sie können 
es “a 


Joſipovic nahm die Feder aus ihrer Hand. 
ſann einen Augenblick nach und ſchrieb dann 
ohne Zögern: 


„Um wieder Himmelslicht zu trinken, 
a Fel 5 1 ch hi un 

urch Felsgeſtein rotzig Bahn — 
Und bald darauf in's Nichts zu ſinken ...“ 


Spelunken herumtreiben müſſen, und wenn ich 
daran denke, vergeſſe ich auf der Stelle alle 
vornehmen Anwandlungen.“ Lachend, ohne 
weiteres Schwanken überſchritt ſie die Schwelle, 
dem folgenden Paar noch wie zur Ermuthigung 
zurufend: „Stoßt euch nicht an das beſcheidene 
Ausſehen dieſer Herberge, der Wein iſt dafür 
um ſo ausgezeichneter, wie mir der Chevalier 
noch einmal hoch und theuer verſichert hat.“ 

Der Marcheſe ſowohl wie Baron Ehrenreich 
nahmen auch wirklich an der beſcheidenen Locanda 
keinen Anſtoß, ſie wußten aus Erfahrung, wie 
man hier zu Lande oft gerade in ſchmutzig und 
übel ausſehenden Schänken den vorzüglichſten 
Wein findet, und ſie ſpürten ebenfalls die Sehn⸗ 
ſucht nach einem guten Trunk. 

Es war zu dieſer Stunde kein Gaſt weiter 


„Ach, das klingt ſehr traurig!“ bemerkte in dem finſteren Raume, der ſein Licht ganz 


Etelka, die dem Chevalier neugierig über die 
Schultern geblickt, um ſogleich zu leſen, was 
er geſchrieben hatte. „Wer wird ein ſolcher 
Peſſimiſt ſein, ſo nennt ihr ja die wunderlichen 
weh fal die Alles auf der Welt ſchlecht und 
werth finden, daß es untergeht. Ich liebe das 
Leben und will vom ‚Nichts‘ nichts wiſſen —“ 
und ſie ſtieß ihr übermüthiges, glückliches 
Lachen aus. 

Der Baron hatte faſt daſſelbe gedacht, was 
Joſipovic in ſeinen gereimten Zeilen aus⸗ 
eſprochen, aber ſeltſam genug, er mochte ſeine 
Fa jetzt doch nicht offen äußern. Es 
lag etwas ſo Fremdes zwiſchen ihnen, über das 
er ſich ſelber keine Rechenſchaft geben konnte, 
und ſelbſt der innige Verkehr zwiſchen ſeinem 
Freunde und dem Marcheſe weckte in ihm nicht 
das Gefühl der Eiferſucht. Früher würde er 
darüber ſehr unglücklich geweſen ſein. 

„Biſt Du nicht auch meiner Meinung?“ 
wandte ſich die Marcheſa lebhaft zu ihrem 
Schwager, um den plötzlich ſchweigſam Ge⸗ 
wordenen wieder in das Geſpräch zu ziehen. 

„Man lernt in Italien das Leben wieder 
lieben und ſeinen Werth ſchätzen,“ entgegnete 
Ehrenreich. 

„Bravo, das gefällt mir weit beſſer, als 
Ihre traurige Weisheit, Chevalier,“ rief Etelka 
und klatſchte luſtig in die Hände; „aber die 
Wanderung hat mich durſtig gemacht, gibt's 
hier nichts zu trinken?“ 

„In Vareſe finden wir eine kleine Schänke, 
ſie ſieht zwar ſehr unanſehnlich aus, doch der 
Wein iſt dort vortrefflich.“ 

„Dann brechen wir auf,“ ſagte die Marcheſa 
in guter Laune. „Kommen Si 
Seite, Herr Chevalier, ich will verſuchen, ob 


allein von der offen ſtehenden Thüre empfing. 
Joſipovic hatte bereits den Wirth herbeigerufen; 
er befahl ihm, das Beſte zu bringen, was er 
in ſeinem Keller aufzuweiſen habe, und der 
Mann verſchwand, um raſch mit zwei Flaſchen 
Wein zurückzukehren, von denen er verſicherte, 
ſie würden gewiß den Beifall der gnädigen 
Herrſchaften finden. 

Der Wein machte wirklich der Empfehlung 
des Chevaliers alle Ehre, er war ausgezeichnet. 
Man ließ ſich Butter und Käſe bringen, und 
bei dieſem beſcheidenen Frühſtücksmahl mundete 
Allen der edle Rebenſaft ſo, daß man bald in 
der heiterſten Stimmung war. Die Marcheſa 
beſonders ließ ihrer übermüthigen Laune den 
Zügel ſchießen; ſie trank mehr als gewöhnlich 
und konnte heute wieder einmal, zum heimlichen 
Verdruß ihres Gatten, ihre . Vergangen- 
heit nicht verleugnen. Der Chevalier that 
Alles, ihre Luſtigkeit noch zu ſteigern — er 
mußte bereits zu viel getrunken haben, denn 
er war noch niemals ſo aus ſeiner kühlen, vor⸗ 
nehmen Haltung herausgegangen, wie heute. 
Er ſtieß immer von Neuem mit der Marcheſa 
und ſeinen beiden Freunden an, damit ſie ihm 
Beſcheid thun ſollten. 

Die erſten zwei Flaſchen waren bald geleert, 
und Joſipovic befahl ſogleich dem Wirth, zwei 
neue herbeizubringen; „aber ja wieder von 
derſelben Sorte,“ ſetzte er vorſichtig ie 
Obwohl der Marcheſe jetzt an den Aufbruch 
mahnte, wollte ſeine Gemahlin davon nichts 
wiſſen und erklärte, daß ſie ſich lange nicht ſo 
gut beluſtigt habe, als in dieſer Spelunke, die 
ſich wenigſtens rühmen könne, einen vortrefflichen 


Sie jetzt an meine Wein zu beſitzen. Dem Marcheſe blieb weiter 


nichts übrig, als gute Miene zum böfen Spiel 


ich Sie nicht von Ihrer abſcheulichen Welt- zu zeigen und fi) dem Willen feiner Gattin 


zu fügen, ja, er ſprach jetzt der Flaſche mehr 
zu, als die Anderen, vielleicht um ſeine Ge⸗ 
danken zu zerſtreuen. So kam man auch dieſen 
Flaſchen nur zu raſch auf den Grund, und 
die Stimmung der kleinen Geſellſchaft wurde 
immer heiterer. Niemand erhob einen Wider⸗ 
ſpruch, als der Chevalier einen neuen Erſatz 
beſtellte. 

Man trank, lachte und ſcherzte, und ſelbſt 
der Baron zeigte ſich durch den genoſſenen 
Wein ſehr angeheitert. Das tolle, übermüthige 
Weſen ſeiner Schwägerin erregte heute nicht, 
wie es ſonſt wohl geſchehen wäre, ſein Mißfallen, 
und er wurde unwillkürlich von ihrer Luſtig⸗ 
keit mit fortgeriſſen. Auf den Marcheſe dagegen 
ſchien endlich der Wein einſchläfernd zu wirken; 
er lehnte ſich auf ſeinem Stuhle zurück und 
ſchloß von Zeit zu Zeit die Augen, ohne ſich 
noch weiter an der Unterhaltung zu betheiligen. 
Von den Anderen wurde ſein Schweigen zuerſt 
nicht bemerkt. und als Etelka endlich aufmerk⸗ 
ſam wurde, rief ſie ihrem Gatten ermunternd 
zu: „Du trinkſt ja nicht mehr! Biſt Du ſchon 
benebelt?“ 

Der Marcheſe ſchien ſich bei dieſer Frage 
gewaltſam aus ſeiner E aufzurütteln, 
denn er entgegnete eifrig: „Ach, wo denkſt Du 
hin?“ aber bald darauf ſchloß er ſchon wieder 
die Augen. 

Joſipovic wollte von Neuem die Gläſer füllen, 
aber Ehrenreich behielt noch ſo viel Vernunft, 
um jetzt zum Aufbruch zu mahnen, denn er 
begann zu fürchten, daß ſeiner Schwägerin der 
Wein doch gefährlich werden könne. Wie gern 
auch Etelka noch länger geblieben wäre, ſo war 
ſie doch ſogleich bereit, ſich dem Willen ihres 
Schwagers zu fügen. Hätte ihr Mann dieſen 
nl ausgeſprochen, dann würde fie gewiß 
lebhaft widerſprochen haben. Sie erhob ſich 
raſch, und wie Ehrenreich nunmehr bemerken 
konnte, war ſeine Befürchtung unbegründet. 
Sie zeigte ſich plötzlich wieder ſo beſonnen und 
ruhig, als ob ſie nichts oder ſehr wenig getrunken 
hätte. Weit mehr Mühe koſtete es dem Marcheſe, 
auf die Beine zu kommen; als er jetzt von 
ſeinem Stuhle aufſtand, gerieth er in's Taumeln, 
und zur großen Heiterkeit ſeiner Gattin mußte 
er ſich an den Tiſch anklammern, um nicht 
umzufallen. Im nächſten Augenblick kamen 
ihr aber doch Bedenken, und ſie flüſterte Ehren⸗ 
reich zu: „Das iſt eine nette Geſchichte! Was 
ſollen wir mit ihm anfangen?“ 

„Sei ohne Sorge: Spetozar und ich nehmen 
ihn in unſere Mitte.“ 

„Selbſtverſtändlich!“ entgegnete Joſipovie, 
„aber ich habe noch einmal eingeſchenkt und 
Jeder von uns muß noch ſein Glas leeren, 
wir dürfen dieſen Göttertrank nicht ſtehen 
laſſen. — Auf eine Zukunft, ſo voll Glück und 
Frohſinn, wie unſer heutiges Zuſammenſein es 
war, Frau Marcheſa!“ f 

Er erhob ſein Glas und ſtieß mit Etelka 
an, die lachend entgegnete: „Sie haben Recht. 
Nun trinket alle Neigen aus, die letzte muß 
heraus!‘ heißt es nicht jo im Liede?“ 

Sie wollte ihr Glas an die Lippen ſetzen, 
da griff ihr Mann darnach und entzog es ihr 
mit einer raſchen, geſchickten Bewegung. Der 
Marcheſe war plötzlich ganz verändert; von 
ſchläfriger Trunkenheit zeigte ſich bei ihm nicht 
mehr die geringſte Spur; er ſtand feſt auf den 
Beinen und mit hoch erhobenem Haupte und 
ſeltſam funkelnden Augen wandte er ſich zu dem 
Slavonier: „Dies Glas Wein werden Sie 
trinken, mein Herr!“ und ſeine Stimme klang 
feſt und drohend. 

Etelka ſo wenig wie ihr Schwager wußten, 
was ſie von dieſem Auftreten zu denken hatten. 
Wahrſcheinlich war Vietri in der That betrunken 
und wollte nun in ſeinem Rauſch einen Streit 
vom Zaune brechen, da manche Menſchen in 
einem ſolchen Zuſtande äußerſt händelſüchtig 
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werden. Joſipovie mochte wohl daſſelbe denken, 
denn er entgegnete ruhig: „Herr Marcheſe, dies 
Glas gehört Ihrer Frau Gemahlin, und es 
wäre von mir ſehr unhöflich —“ 


> 


mit einem Schlage verſchwunden. Sie beugle 
ſich weinend über ihren erbleichenden Gatlen 
und ſuchte mit ihrem Taſchentuch das Blut 
zu ſtillen, das unaufhörlich aus der Wunde 


„Ich will, daß Sie es austrinken, und zwar hervorquoll, während ſie zu gleicher Zeit ihm 


auf der Stelle!“ unterbrach ihn Vietri in be⸗ 
fehlendem Tone, und die Zornesader auf ſeiner 
Stirn ſchwoll mächtig an. 

„Ich wüßte wahrhaftig nicht,“ erwiederte 
der Chevalier achſelzuckend, „wie ich dazu 
kommen ſollte.“ 

„Sie trinken auf der Stelle dieſes Glas aus! 
Ich will es! Sie müſſen!“ rief der Marcheſe 
immer energiſcher und drohender und ſeine 
Augen funkelten wie mit zwingender Gewalt 
dem Slavonier entgegen. 

„Wenn Sie denn durchaus wollen,“ ſagte 
der Chevalier mit einem ruhigen Lächeln, und 
als ſei er geneigt, ſich um des lieben Friedens 
willen in die höchſt wunderliche, wenn nicht 

eradezu beleidigende Zumuthung Vietri's zu 
gen, nahm er ihm das Glas aus der Hand; 
aber anſtatt es an ſeine Lippen zu ſetzen, goß 
er ſeinen Inhalt mit einer raſchen Bewegung 
und mit den Worten an die Erde: „Dann 
wollen wir den edlen Trank den unterirdiſchen 
Göttern weihen!“ Dabei warf er das Glas 
zu Boden, daß es zerbrach. 5 

Nun kannte die Wuth des Marcheſe keine 

Grenzen. „Schurke! Warum haſt Du nicht 
etrunken? Denkſt Du, ich habe Dich aus den 
ugen gelaſſen und nicht bemerkt, daß Du etwas 
in das Glas meiner Frau geſchüttet haſt, ſo 
vorſichtig Du es auch gethan; es war Gift! — 
Du wollteft fie beſeitigen, wie Du ihre Schweſter 
beſeitigt haſt; aber Du ſiehſt, nichtswürdiger 
Hund, daß ich doch noch klüger bin, als Du 
K e und er ſtieß ein höhniſches Ge⸗ 
lächter aus. Vietri hatte dieſe unerhörten An⸗ 
ſchuldigungen mit der ganzen Geläufigkeit einer 
italieniſchen Zunge hervorgeſchleudert, und weder 
der Baron noch Etelka wußten in der erſten 
Beſtürzung, was ſie von dieſem Auftreten 
denken ſollten. 

Vielleicht zum erſten Male in ſeinem Leben 
verlor der Slavonier die ruhige, klare Beſinnung, 
die er ſonſt zu allen Zeiten und bei jeder Ge: 
legenheit ſich zu bewahren wußte; der Angriff 
kam zu plötzlich, zu unerwartet, und ſein ſonſt 
ſo kaltes Blut begann heißer zu ſieden. Während 
ſein Geſicht eine Todesbläſſe bedeckte, rief er 
mit dem letzten Reſt von Selbſtbeherrſchung: 
„Sie ſind berauſcht, Marcheſe, und ſo will ich 
Ihnen verzeihen, obwohl —“ 

„Berauſcht?“ lachte der Marcheſe auf. „Ich 
will Dir zeigen, wie nüchtern ich bin, indem 
ich Dich für Deinen Schurkenſtreich züchtige, 
wie Du es verdienſt.“ Der Zornige ſchlug 
mit der geballten Fauſt dem Chevalier in das 
Geſicht, daß ſogleich das Blut hervorquoll, und 
er ſchien nicht übel Luſt zu haben, ſeine Schläge 
a wiederholen, denn er erhob ſchon wieder den 

rm. 

Da ſtieß Joſipovic einen Schrei aus wie 
ein wildes Thier; das war zu viel, nun kannte 
feine Wuth keine Grenzen. Blitzſchnell hatte 
er eines der großen, auf dem Tiſche liegenden 
Meſſer ergriffen, und ehe der Marcheſe dieſe 
Bewegung bemerken und dem gefährlichen An⸗ 
griff auszuweichen vermochte, hatte der Slavonier 
en tief in die Bruſt ſeines Gegners 
geſtoßen. 

„Ah, Canaille!“ keuchte der Marcheſe und 
ſank taumelnd, blutüberſtrömt in die Arme des 
Barons, der gerade noch Zeit hatte, ihn auf⸗ 
zufangen. 

„Mein Gott, was habt ihr gethan!“ rief 
dieſer ganz beſtürzt und tief erſchüttert. 

Auch Etelka war bei dieſem plötzlichen gräß⸗ 
lichen Auftritt völlig faſſungslos; die luſtigen 
Geiſter des Weines, die doch wohl durch ihren 
Kopf geſchwirrt haben mochten, waren plötzlich 


liebkoſende Worte zuflüſterte. Zum erſten Male 
fühlte fie, daß er ihr doch nicht gan; gleichgiltig ſei. 
„Nanni, er wollte Dich vergiften, wie er 
Deine Schweſter vergiftet hat,“ keuchte der 
Marcheſe mühſam hervor, und als ſeine Gattin 
eine ungläubige Bewegung machte, fuhr er 
haſtig fort: „Es iſt ſo, wie ich ſage; ich habe 
ihn gleich durchſchaut, er wollte Dich ebenfalls 
beſeitigen, weil er auf Comteſſe Margareth 
Jagd macht und ihr dann allein die reiche Erb- 
ſchaft zufiel. Er hat heimlich Gift in Dein 
Glas geworfen, ich hab' es längſt geahnt. daß 
er auf eine ſolche Gelegenheit lauerte, und ſpielte 
deshalb den Betrunkenen. Ich war ſchlauer, 
als er, und doch —“ Weiter vermochte er nicht 
zu ſprechen. „Nanni,“ liſpelte er noch einmal 
mit erbleichenden Lippen, und ſeine brechenden 
Augen ruhten voll Zärtlichkeit auf ſeiner Gattin, 
dann zuckte er krampfhaft zuſammen und hauchte 
in den Armen des Barons ſeine Seele aus. 


21. 


Der luſtige Spaziergang hatte ſehr traurig 
geendigt. Als Joſipovic bemerkte, daß er ſeinen 
Gegner tödtlich getroffen habe, war ſein Wuth⸗ 
anfall plötzlich wieder verflogen und er zeigte 
ſich ſo vornehm⸗kühl und ruhig wie immer. 
„Das wollte ich nicht,“ äußerte er zu den Beiden, 
die ſich um den Sterbenden bemühten. „Er 
hatte mich zu gröblich inſultirt und ſollte dafür 
einen kleinen Denkzettel haben, der nun freilich 
a ausgefallen iſt, als ich beabſichtigt; 
aber er war der angreifende Theil,“ und er fuhr 
ſich dabei mit dem Taſchentuch über das blutende 
Geſicht. Da Niemand ihm auf ſeine Verthei⸗ 
digungsrede antwortete, ſetzte er mit einem 
Achſelzucken hinzu: „Ich bedaure den unglück⸗ 
lichen Vorfall ſehr und werde ihn ſofort ſelbſt 
zur Anzeige bringen.“ Mit einer höflichen 
Verbeugung gegen die Zurückbleibenden verließ 
er den finſteren Ort, der zum Schauplatz eines 
ſo düſteren Drama's geworden war. 

Der Chevalier ſchritt langſam die Dorfſtraße 
weiter; zuweilen blieb er ſtehen, um darüber 
nachzuſinnen, was er beginnen ſolle. Dann 
ſchwirrte ihm der Gedanke an raſche Flucht 
durch den Kopf, aber er verwarf ihn wieder. 
„Wozu, damit würde ich Alles verderben! Ich 
habe ihn getödtet, aber es war Nothwehr und 
ich hatte gar nicht die Abſicht.“ 

(Fortſetzung folgt) 


Der Kolkrabe. 
(Mit Bild auf Seite 281.) 


Der größte und ſtärkſte unſerer einheimiſchen 
Raben iſt der Kolkrabe, welcher vorzugsweiſe in 
Gebirgen und ausgedehnten Waldungen lebt, wo er 
auf ſehr hohen Bäumen oder in Felſenritzen niſtet 
und nur paar⸗ oder familienweiſe, nie aber in großen 
Flügen erſcheint, wie die Krähen. Er iſt einer der 
ſchönſten Vögel ſeiner Sippe, beſonders kenntlich 
an ſeiner Größe, ſeinem langen Schwanz, welcher 
von den Riga ar ai belnghe bedeckt wird, und 
ſeinem glänzend ſchwarzen Gefieder. Der Kolkrabe 
iſt ein ſehr gefräßiger Vogel und nährt ſich beſon⸗ 
ders von jungen Vögeln, jungen Haſen, Mäuſen, 
Eichhörnchen, Schnecken, Eiern und Aas. Wenn er 
Nele hat, ſtößt er auch auf alte Haſen, auf junge 

ehe und Wildkälber und verfolgt namentlich alles 
kranke und verwundete Wild mit einer ungeheuren 

jähigkeit und Energie. Es iſt merkwürdig, wie 
chnell die Kolkraben zur Hand find, wenn irgendwo 
ein Haſe oder junges Reh verwundet worden iſt, 
und ihnen nun als gute Beute erſcheint. Eine der⸗ 
artige Scene mit einem Schmalreh, dem ein Vorder⸗ 
lauf abgeſchoſſen iſt und das nicht mehr weiter kom⸗ 
men kann, ftellt unſer Bild auf S. 281 in ergrei⸗ 
fender Weiſe dar. 
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Bilder aus dem Badeleben in Sylt. (S. 286) 
1. Am Herrenſtrand. 2. Am neutralen Strand. 3. Picknick in den Dünen. 4. Jagd und Fiſchfang im Wattenmeer. 


Der Minneſänger Heinrich Frauenlob wird von den Mainzer Frauen und Jungfrauen zu Grabe getragen. (S. 286) 


Das Badeleben in Sylt. 
Mit Bild auf Seite 284.) 


„Die größte unter allen deutſchen Nordſee⸗Inſeln 
iſt Sylt, welches zu den nordfrieſiſchen Inſeln gehört 
und als Seebadeort einen von Jahr zu Jahr ſtär⸗ 
ker werdenden Beſuch aufzuweiſen hat. Hauptbade⸗ 
ort auf der 12 Kilometer langen und ſehr ſchmalen 
Inſel iſt das auf der Weſtſeite liegende, erſt 1858 
zum Seebade eingerichtete Dorf Weſterland mit dem 
1878 eröffneten Konverſationshauſe. Von hier führt 
ein mit Brettern belegter Fußweg über die Dünen 
nach dem Strande, wo ſich rechts (nördlich) das 
Fatih d (Skizze 1 auf dem Bilde S. 284) und links 

üdlich) das Damenbad befindet. Das Baden findet 
am Vormittag ſtatt und füllt mit der darauffolgenden 
Promenade am Strande dieſen Theil des Tages aus, 
aber es iſt auf Sylt dafür geſorgt, daß man auch den 
Nachmittag auf angenehme Weiſe verbringen kann. 
Täglich ſpielt dann am ſogenannten neutralen Strande 
(Skizze 2) die Badekapelle, au 
u Meerd oder Wagen unternehmen. Sehr viel be⸗ 
ucht werden namentlich das Morſumer Kliff und 
die wildromantiſchen Dünenlandzungen von Liſt und 
Bünz und Jeder, der daſelbſt einmal ein Picknick 
Skizze 3) mitgemacht hat, wird ſtets mit Vergnügen 
daran zurückdenken. Auch das Vergnügen der Jagd 
und des Süichfanges (Skizze 4) kann von den Kur⸗ 
gäſten ausgeübt werden. Sylt iſt kein ſogenanntes 
„Modebad“, aber wer Sinn für Naturſchönheiten 
und ein wirklich gemüthliches Badeleben hat, wird 
die Inſel immer gern wieder aufſuchen. 


Der Tod des Minneſängers heinrich 
Frauenlob. 


(Mit Bild auf Seite 285.) 

Wer den ſchönen Rhein hinunterfährt, und das 
heitere Mainz mit dem — . — Dom beſucht, der 
verſäumt nicht, im Kreuzgang des letzteren das präch⸗ 
tige Denkmal zu beſichtigen, welches Schwanthaler’s 

eiſterhand für den Minmeſanger inrich von 
Meißen, genannt Frauenlob, gefertigt hat. Dieſen 
Beinamen erhielt der Dichter dadurch, daß er einſt 
in einem Meiſterſänger⸗Wettſtreit dafür eintrat, das 
Wort „Frau“ ſei ein edlerer und ein höhere Achtung 
bekundender Ausdruck, als das Wort „Weib“, was 
ihm die Frauen von Mainz hoch anrechneten. Ueber⸗ 
haupt hat er viele Sprüche zum Lob der Frauen 
gedichtet, und als des Sängers Leiche am 30. No⸗ 
vember 1318 beſtattet wurde, waren es nach dem 
Bericht des Chroniſten Albrecht von Straßburg 
daher Mädchen und Frauen von Mainz, welche ſie, 
wie auf unſerem Bilde S. 285 dar esel, zu Grabe 
trugen. Viele Hunderte von Mädchen und Frauen 
knieten zur Seite des Weges, den der Leichenzug 
bis zu dem Kreuzgang des Domes zurückzulegen 
hatte. Dort ſenkten ie des Dichters irdiſche Ueber⸗ 
reſte in die Gruft, beſtreuten dieſe mit Roſen, Epheu 
und Rebenlaub und begoſſen fie ſchließlich mit edlem 
Wein. Der Grabſtein, hen dem Dichter ſeine 
Zeitgenoſſen über ſeiner Ruheſtätte im Kreuzgang 
des Domes geſetzt hatten, war 1766 zertrümmert, 
und iſt daher 1842 durch ein neues kunſtvolles Mar⸗ 
mordenkmal von Schwanthaler erſetzt worden. 


Das Gratulationsgedicht. 
Erzählung 
von 
Roderich Trenkhorf. 


8 1 1 (Nachdruck verboten.) 

rau Martini blieb vor der letzten Treppe 
ſtehen, ſetzte den Korb nieder und zählte die 
Glockenſchläge, welche in gemeſſenen Zwiſchen⸗ 
räumen von St. Sulpice berllberſchalkten Sie 
war eine Sechzigerin mit magerem, freund⸗ 
lichem Geſicht und ſchlicht geſcheiteltem grauem 
Haar, und man ſah es ihr an, daß ſie in har⸗ 
ter Arbeit und unter Entbehrungen aller Art 
alt geworden war. Das Glück hatte es für 
zu beſchwerlich gehalten, die ſechs Treppen bis 
zu ihrer Dachkammer hinaufzuſteigen und ihr 
ein Zeichen feiner Gunſt zuzuwenden; jo hatte 
ſie im Leben keinen Unterſchied kennen gelernt 


kann man Ausflüge d 
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und zu müßigen Betrachtungen über ihre Lage 
hatte ſie nie Zeit gehabt. 

„Alſo ſchon neun Uhr,“ murmelte fie und 
wollte ſich eben anſchicken, ihre Pilgerfahrt nach 
oben fortzuſetzen, als ſich rechts die weiße Thüre 
öffnete und in der Spalte ein neugieriger Frauen⸗ 
kopf zum Vorſchein kam. 

Ah, Madame Martini, Sie find's?“ ſagte 
dieſe zweite weibliche Erſcheinung. „Immer 
fleißig, immer 15 bis in die liebe Nacht 
hinein, Sie find doch das Muſter einer arbeit⸗ 
ſamen Frau für ganz Paris! Wie geht's, Frau 
Nachbarin?“ 

„Danke für die gütige Nachfrage!“ ſagte 
Frau Martini, „ich bin zufrieden.“ 

„Und wie geht's denn dem Herrn Sohn, 
dem Arthur, wenn man fragen darf? Man 
ſieht ihn ja kaum, ſitzt er doch immer hinter 
en Büchern; er arbeitet gewiß wieder fleißig!“ 

, 570 iſt der Arthur, ſehr fleißig!“ 
erwiederte die Wittwe „Wenn er nur ein klein 
wenig Glück hätte! Sehen Sie, Frau Nach⸗ 
barin, die Dichter mit den großen Namen find 
neidiſch auf ihn und wollen ihn nicht aufkom⸗ 


Oe- 


men laſſen, daran liegt's, verlaſſen Sie ſich 


darauf!“ 

Die Frau Nachbarin war wohl nicht ganz 
derſelben Meinung, trotzdem nickte ſie zuſtim⸗ 
mend. „Aber viel kann's doch nicht einbringen, 
das Verſemachen, mein' ich, 's iſt 'ne brodloſe 
Kunſt, ſagen immer die Leute.“ 

„Das glauben Sie nur ja nicht!“ rief Frau 
Martini lebhaft, „wo hätte denn Herr Dumas 
ſein Palais her, der war auch einmal ſo arm 
wie eine Kirchenmaus! Laſſen Sie nur erſt 


launig, „die Kunſt geht nach Brod, ſo war es 
ſchon zu allen Zeiten!“ Er entfaltete das Pa⸗ 
pier und überflog es. „Eine echt kaufmänniſche 
Beſtellung auf ein Begrüßungsgedicht für fünf 
Franken netto zum Bezirksfeſt, womöglich mit 
politiſcher Färbung und — humoriſtiſch! Mehr 
kann man nicht verlangen; nun, was gemacht 
werden kann, wird gemacht!“ N 

„Ja, und Monſieur Rapp meinte noch,“ 
ſagte Frau Martini, „Du möchteſt nicht dar⸗ 
über ſprechen, daß Du das Gedicht gemacht 
hätteſt, es käme ihm dann auf ein paar Fran- 
ken mehr nicht an Er wolle ſich wieder damit 
einen Spaß machen!“ 

„Verſtehe den Spaß ſchon, verſtehe!“ lachte 
Arthur. „Der guten Krämerſeele gelüſtet nach 
dem Lorbeer des Dichters; der bisherige Barde 
des Bezirksvereins, der ehrſame Damenſchneider 
Nichol, iſt mir ſchon ſpinnefeind, weil er in 
mir die poetiſche Quelle ſeines Konkurrenten 
ſieht. Als ich mich das letzte Mal mit Claire 
im Tuileriengarten traf, hat er uns Beide giſtig 
genug angeſchaut. Aber nun, mein liebes 

ütterchen, erzähle von Claire!“ . 
„O, der geht es ſehr gut. Ihre Majeſtät 
iſt ſehr freundlich mit ihr; fie ſpricht mit ihr, 
wie ich hier ſo mit Dir ſpreche, aber das wird 
ſie Dir Alles viel beſſer ſelbſt erzählen. Sie 
läßt Dir ſagen, wir möchten ſie doch Abends, 
wenn der Alte in ſeiner Weinſtube wäre, be⸗ 
ſuchen, er kommt erſt regelmäßig um zehn Uhr 
nach Hauſe.“ 

„Nun das iſt prächtig!“ rief Arthur. „Wir 
gehen ſelbſtverſtändlich hin, aber wäre nur erſt 
mein Trauerſpiel fertig!“ ſetzte er melancholiſch 


meinen Arthur ſein Trauerſpiel vollendet haben, hinzu. 


dann wird Alles gut ſein. O, er wird noch 
einmal ein berühmter Mann werden!“ 

Das Geſpräch würde ſich ſicher noch weiter 
ausgedehnt haben, wenn nicht aus der Stube 
der Frau Nachbarin ein paar derbe Flüche 
gegen das Weibergeklatſch laut geworden wären. 
Die Geſchwätzige verabſchiedete ſich eiligſt. „s 
iſt mein Alter, er el * wieder ſeinen ſchlim⸗ 
men Tag. O dieſe Männer, dieſe Männer!“ 
Mit dieſem Stoßſeufzer verſchwand ſie. 

Frau Martini dagegen ſetzte ihren Weg 
fort. Oben an der Treppe erwartete ſie ſchon 
ihr Arthur mit der Lampe. Es war ein ſchlan⸗ 
ker junger Mann mit braunem langen Haar, 
ſogenannten Künſtlerlocken, und angenehmem, 
klugem Geſicht. 

„Haſt Du Dich wieder mit dem ſchweren 
Korb heraufquälen müſſen, mein armes Mütter⸗ 
chen!“ ſagte er und nahm ihr den Korb ab. 

„Wär er nur ſchwerer, lieber Junge,“ 
meinte Frau Martini, „aber ich bringe Dir 
dafür auch eine gute Nachricht mit. Claire 
läßt Dich grüßen, ſie bleibt acht Tage zu Haus, 
die Kaiſerin iſt in dieſer Zeit in Fontainebleau 
und hat andere Zofen mitgenommen.“ 

„Ei der Tauſend!“ rief Arthur überraſcht. 
„Es ſcheint ja faſt, als wollte Madame For⸗ 
tung in ihrem unausſtehlichen Benehmen gegen 
mich fich beſſern; die Claire bleibt acht Tage 
zu Haus, nein, das . ich nimmermehr er⸗ 
wartet. Aber nun heraus, Mütterchen, mit 
Deiner Liebesbotſchaft, was hat Claire Dir 
aufgetragen?“ 

„Sie konnte nicht viel ſagen, mein lieber 
Junge, ihr Vater, Monfieur Rapp, war ja 
dabei! Aber komm nur hinein in die Stube, 
die Nachbarsleute horchen gern.“ 

Das kleine Wohnſtübchen, welches Mutter 
und 1 betraten, machte bei aller Aermlich⸗ 
keit doch einen ganz behaglichen Eindruck. 

„Monſieur Rapp,“ begann die Alte ſofort, 
„war beſonders freundlich heute, er hat mir 
hier das Papier für Dich mitgegeben, er meinte, 
er könnteſt einige Franken bei der Sache ver: 
ienen.“ 

„Her mit dem Seriptum,“ rief der Sohn 


„Ja, wär's nur erſt fertig, mein Sohn!“ 
ſeufzte auch die Mutter aus tiefſter Seele. 
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Das Bezirksfeſt war glücklich vorübergegan⸗ 
gen; Papa Rapp hatte mit Arthur's Gedicht 
roße Triumphe gefeiert und auf's Neue den 
eid ſeines poetiſchen Konkurrenten, Me ſter 
Nichol's, erweckt. Letzterer hatte ſchon längſt 
die feſte Ueberzeugung, daß Rapp mit fremdem 
Kalbe pflüge; das wußte er recht wohl, daß 
der dicke Krämer nicht über Nacht zum Dichter 
hatte werden können, noch daß poetiſche Ge⸗ 
danken aus Gurken⸗ und Heringstonnen auf⸗ 
zuſteigen pflegen, und ſeinem Spürſinn war es 
denn auch gelungen, die Quelle zu entdecken, 
aus welcher Rapp ſchöpfte. 

Es war Abend und die kleine Geſellſchaft 
ehrſamer Bürger, die ſich alltäglich in dem 
Weinſtübchen bei St. Sulpice zuſammenzu⸗ 
finden pflegte, auch Rapp und Nichol, waren 
vollzählig beiſammen. 

„Nein, das muß man unſerem Freunde 
Rapp laſſen,“ rief der Rentner Ruchell, „das 
Verſemachen, das verſteht unſer Rapp, da thut's 
ihm Keiner nach, nicht wahr, Nichol?“ 

Der Angeredete machte ein bitterſüßes Ge⸗ 
ſicht. „Hm,“ meinte er endlich, „man ſpürt 

dem Urſprung der Lieder nicht immer nach. 
Könnt Ihr's etwa immer ſagen, Ruchell, wo⸗ 
her die Seine all' ihr Waſſer bekommt?“ 

„Wahrt Eure böſe Zunge, Nachbar,“ fuhr 
der Krämer gluthroth im Geſicht auf und ſchob 

die ſchmutzigen Manſchetten von den fleiſchigen 
Händen zurück; „weiß wohl, daß Ihr vor Neid 
berſten möchtet, weil's mit Euren Verſen wie 
mit Euren Kleidern geht, ſie gefallen Nie⸗ 
mandem!“ 

Die Geſellſchaft lachte. „Das haſt Du ihm 
ut gegeben!“ raunte ihm der Rentner zu, der 
ür ſein Leben gern die Leute aneinander hetzte. 

„Ei,“ meinte der Damenſchneider höhniſch, 
„wie ſich die Zeiten ändern! Sonſt gefielen 
den Leuten meine Kleider und euch meine Ge⸗ 

dichte — jetzt nicht mehr. Ehedem vererbten ſich 
Talente vom Vater auf den Sohn, jetzt ver⸗ 


erben fie ſich gar vom Schwiegerſohn auf den 
Schwiegervater!“ 

Den Meiſten waren die Worte Nichol's 
unverſtändlich, deſto verſtändlicher aber waren 
ſie für den braven Krämer. „Wer wagt das 


— 0 287 G 


ihrer Hoffnungen, und die gute Alte daheim, 
wenn ſie Morgens und Abends in St. Sulpice 
ihre Andacht verrichtete, ſchloß ſtets das Trauer⸗ 
ſpiel ihres Arthur's mit in ihr Gebet ein. 
Der junge Martini arbeitete mit großer Em⸗ 


zu ſagen, daß Monſieur Martini mein Schwie⸗ ſigkeit daran und endlich war das Trauerſpiel 


gerſohn iſt?“ fuhr er zornig heraus, indem er 
aufſprang und den Stuhl zurückſchleuderte. 
„Noch ein ſolches Wort, Schneider, und ich 
breche Dir die Knochen im Leibe entzwei!“ 

Der Damenſchneider war doch etwas bleich 
geworden, als er den Sturm, den er herauf⸗ 
beſchworen hatte, ſo plötzlich losbrechen ſah; 
aber er faßte ſich ſchnell und ſagte: „Ja, ich 
begreife nicht recht, was Ihr Euch ſo ereifert, 
Nachbar; die Sache iſt ja gar nicht der Rede 
nt Der Herr Martini iſt ein hübſcher 
Menſch, warum ſoll er Eurer Tochter nicht 
gefallen? Ihr hättet nur ſehen ſollen, wie 
glücklich neulich die Beiden im Tuileriengarten 
waren! Ich dachte, Ihr wüßtet darum, denn 
der junge Herr leiſtet ja allabendlich Eurer 
Tochter Geſellſchaft, während wir hier beim 
Weine ſitzen.“ 

Der Krämer war bald bleich, bald roth ge= 
worden. „Gnade Euch Gott, wenn Ihr ge⸗ 
logen habt!“ keuchte er mit heiſerer Stimme, 
riß den Hut vom Nagel und ſtürmte hinaus. 

Man kann ſich denken, welches Entſetzen 
das unerwartete Erſcheinen Rapp's bei ſeiner 
Tochter, dem Poeten und der alten Mutter 
Martini hervorrief. Claire verbarg das blonde 
Köpfchen weinend in die Hände, die alte Mama 
ließ vor Schrecken den Strickſtrumpf fallen und 
nur Arthur behielt ſeine Beſonnenheit. 

„Eine ſaubere Tochter, eine ſaubere Geſell⸗ 
ſchaft!“ keuchte der dicke Krämer kirſchroth vor 
Zorn. „Und die Gäſte in der Weinſtube müſſen 
mir altem Eſel erſt den Staar ſtechen. Da 
ich das an meinem einzigen Kinde erleben muß!“ 
Damit war der Uebergang zur elegiſchen Stim⸗ 
mung für Rapp gewonnen, er ließ ſich in den 
Stuhl ſinken und ſtützte den Kopf auf beide 
Hände. 

„Aber, Monſieur Rapp, ich begreife nicht —“ 
wagte Arthur zu bemerken. 

„Was?“ fuhr dieſer auf. „Sie begreifen 
nicht, begreifen nicht, mein Herr, daß Sie mir 
eine Schande angethan haben? Eine ſchwere 
Schande, ſage ich, denn erſt müſſen Sie vier⸗ 
ſpännig fahren können, ehe Sie meine Claire 
bekommen, darauf können Sie Gift nehmen!“ 

„Ein Mann, ein Wort,“ rief Arthur, be⸗ 
gierig nach dieſem Ausweg greifend. „Jetzt 
verlaſſe ich Sie, Monſieur Rapp, Sie werden 
ſich alsdann eher beruhigen! Adieu, meine 
Claire, nicht wahr, wir bleiben uns treu, bis 
ich in der vierſpännigen Kutſche komme!“ 

Sie fiel ihm weinend um den Hals. „Bis 
in die Ewigkeit!“ flüſterte ſie. 


Die von dem neidiſchen Damenſchneider her⸗ 
vorgerufene Kataſtrophe hatte für alle Bethei⸗ 
ligten viel Unangenehmes in ihrem Gefolge. 
Der alte Rapp ſchämte ſich und betrat mit 
keinem Fuße ſeit jenem Abende wieder die Wein⸗ 
tube bei St. Sulpice. Mutter Martini wagte 
ich nicht mehr in den Laden Rapp's, wo ſie 
isher immer überreiches Maß und oft genug 
auch Kredit erhalten hatte, und für die beiden 
Hauptperſonen der tragiſchen Geſchichte, den 
liebenden Poeten und ſeine Claire, waren die 
ſchönen Tage, die ſie in der letzten Zeit ge⸗ 
nofjen hatten, mit einem Schlage vorüber. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte es Arthur 
noch als ein Glück bezeichnen, daß die Kaiſerin 
Eugenie von Fontainebleau nach den Tuilerien 
zurückkehrte und Claire ihre Stellung bei ihr 
wieder antreten mußte; ſo war es für ihn do 


vollendet, abgeſchrieben und an den Direktor 
eines der zahlreichen Theater von Paris ab» 
geſandt. Arthur ſah ſich heimlich ſchon nach 
einer Equipage um, die ihn nach ſeinen Trium⸗ 
phen vierſpännig vor die Ladenthüre Rapp's 
bringen ſollte, denn er hoffte zuverſichtlich, daß 
ſein Stück einen großartigen Erfolg haben 
würde. 

Aber es ſollte ganz anders kommen, als 
ſeine aufgeregte Dichterphantaſie ihm vorgeſpie⸗ 
gelt hatte, denn die Antwort des Theaterdirek⸗ 
kors ließ nicht lange auf ſich warten. Das 
Manuſcript wurde mit höflichem Bedauern als 
nicht geeignet zur Aufführung wieder zurück 
geſandt. Arthur empfand zwar dieſen erſten 
Schlag tief genug, verlor aber dadurch den 
Muth nicht, bei anderen Pariſer Theatern wei⸗ 
tere Verſuche zu machen. So wanderte ſein 
Schmerzenskind von Bureau zu Bureau, bis 
in Paris allein die kaiſerlichen Theater übrig 
blieben, bei denen er noch nicht gewagt hatte, 
anzuklopfen. Der junge Martini hatte immer 
gehört, daß es dort vor Allem auf Protektion 
ankäme, und die beſaß er leider nicht, jetzt blieb 
ihm aber keine andere Wahl, und Mutter Mar- 
tini trug zum ſo und ſo vielten Male das 
Packet unter Segenswünſchen ſelbſt zur Poſt. 
Aber es kam noch ſchneller als aus den an⸗ 
deren Bureaux zurück, und die Herren vom 
kaiſerlichen Theater hatten es nicht unterlaſſen 
zu dürfen geglaubt, der Abweiſung noch eine 
Kritik beizufügen, indem ſie ihm ſchrieben, daß 


ß es eine mißliche Sache ei, wenn kleine lyriſche 


Talente, wie es viele gäbe, an größere Stoffe, die 
ſie nicht beherrſchen könnten, ſich heranwagten. 

So waren alſo Arthur's ſchönſte Hoffnungen 
gänzlich zu nichte geworden. 

In ſeiner verzweifelten Stimmung eilte er 
zu ſeiner Claire in den Tuileriengarten; ſeine 
Leidensgeſchichte war bald genug erzählt, und 
wenn auch Arthur's Glaube an ſeinen Dichter⸗ 
beruf ſtark erſchüttert war, ſo konnte er es doch 
ſeiner Geliebten gegenüber unmöglich zugeben. 
„Hätte ich nur eine einzige hochgeſtellte Perſon 
gehabt,“ ſchloß er darum, „die ſich für mich 
und meine Verſe intereſſirt hätte, dann würde 
mein Trauerſpiel nicht zurückgeſchickt worden 
ſein; einem armen Poeten in der Dachkammer 
glaubt man dagegen Alles bieten zu können!“ 

Claire waren bei den hoffnungsloſen Er⸗ 
Öffnungen Arthur's die Thränen in die Augen 
getreten, und ſie hatte ihr Köpfchen ſinken laſſen; 
plötzlich aber ſchien ihr ein glücklicher Gedanke 
gekommen zu ſein, ſie ſprang auf und rief: 
„Ich hab's, ich hab's! Ich verſchaffe Dir einen 
Fürſprecher, aber ein Gedicht, 8 ſchön, wie Du 
es nur machen kannſt, mußt Du mir für den 
Namenstag der Kaiſerin verfertigen.“ 

Arthur machte zwar ein etwas ungläubiges 
a aber er verſprach, es feiner Claire zu 
iefern. 


3. 

Der 16. März, der Namenstag der Kai⸗ 
ſerin Eugenie, war gekommen, und unter dem 
reichen Blumenflor, mit dem das Boudoir der 
ſchönen Frau von ihren Dienerinnen geſchmückt 
war, fand ſie auch ein Gedicht, das ihr ge⸗ 
widmet war und in ſinniger Weiſe den feſt⸗ 
lichen Tag feierte. 

Die Kaiſerin Eugenie hatte die Eigenheit, 
daß ſie jedes ihr gewidmete Gedicht las und 


darin ein Zeichen perſönlichen Intereſſes des 
ch Dichters ſah. Auch heute erkundigte fie ſich 


ab und zu möglich, feine Geliebte im Tuilerien⸗ ſogleich nach dem Verfaſſer des wirklich recht 


garten zu ſprechen. „Wäre nur erſt das Trauer⸗ 
ſpiel fertig!“ Das war der Angelpunkt all' 


1 Gedichtes, und als ihr Claire, ihre 
ieblingszofe, unter Thränen geſtand, daß ihr 


Bräutigam es ſei und welches Mißgeſchick er 
mit ſeinem Trauerſpiel gehabt habe, ſtreichelte 
ſie dem Mädchen gutmüthig die Wangen und 
verſprach lächelnd, wenn ſie auch beim Direktor 
der kaiſerlichen Theater machtlos ſei, doch bald 


für den jungen Mann ſo ſorgen zu wollen, 


daß er eine gute Stelle bekäme; ihr Kabinets⸗ 


ſekretär mußte ſich Namen und Wohnort ſo⸗ 


gleich aufſchreiben. 

Abends war, wie alljährlich, zwangloser 
ee den Tuilerien, auch Rouher, der 
durch ſeine Ergebenheit an das bonapartiſtiſche 
Haus bekannte Premierminiſter Kaiſer Napo⸗ 
leon's III., war zugegen, und ſogleich erinnerte 
ſich Eugenie ihres de 

„Apropos, mein lieber Miniſter,“ ſagte die 
Kaiſerin, als ſie Rouher bemerkte, „Sie haben 
ſich öfter bei mir beklagt, daß ich ſo ſelten mit 
einer Bitte käme. Ich liebe es nicht, die Pro⸗ 
tektorin zu ſpielen, aber heute habe ich Jemand, 
für den ich mich lebhaft intereſſire und um 
deſſen Verſorgung ich Sie bitte.“ 

„Majeſtät find überaus gnädig!“ verſicherte 
der gewandte Hofmann, ſich tief verneigend. 

„Seine Majeſtät der Kaiſer wird nichts 
dagegen haben,“ fuhr Eugenie fort, „der Mann 
treibt keine Politik, er iſt Schriftſteller, bringen 
Sie ihn unter, wie Sie können!“ Sie wandte ſich 
ſuchend nach ihrem Kabinetsſekretär um, der 
ſogleich herantrat. „Bitte, Herr Marquis,“ 
ſagte die Kaiſerin, „geben Sie Seiner Excellenz 
die Adreſſe des jungen Mannes von heute Mor⸗ 
gen!“ und Rouher empfing die Karte mit einer 
tiefen Verbeugung. Er war ein kluger Mann 
und wußte, daß es bisweilen gefährlicher ſei, 
die Befehle der Kaiſerin zu vernachläſſigen, als 
ſelbſt die des Kaiſers. Er ließ am anderen 
Morgen ſogleich den Bureaudirektor der Kri⸗ 
minalpolizei kommen, bot ihm ſeinen Wagen 
an und trug ihm auf, den Protegirten der 
Kaiſerin aufzuſuchen und zu ihm zu bringen. 
Als die elegante wies des Miniſters in 
dem kleinen Gäßchen bei St. Sulpice hielt, 
geriethen die Nachbarn in nicht geringe Auf⸗ 
regung; der dicke Krämer ließ ſeine Kunden 
im Laden ſtehen, ſtürzte vor die Thüre und 
kam noch gerade recht, um zu hören, wie ein 
eleganter Herr nach Monſieur Martini frug. 
Sein poetiſcher Konkurrent, der Damenſchnei⸗ 
der, hatte zwar einen ſehr langen Hals zum 
Fenſter hinaus gemacht, hatte aber trotzdem 


nicht erfahren können, um was es ſich handelte. 


Auch Arthur war höchſt erſtaunt und be⸗ 
ſtürzt, als der Bureaudirektor bei ihm eintrat 
und ihn erſuchte, im Auftrage ſeines Chefs ihm 


nach deſſen Amtswohnung zu folgen. Arthur 


folgte ihm voller unbeſtimmter böſer Ahnungen, 
und bald darauf rollte der Wagen über das 
Pflaſter dahin. 

Erſt von Rouher ſelbſt erfuhr der Poet, 
daß es ſich um ſein Glück handelte, daß keine 
geringere Perſon als die Kaiſerin für ihn Für⸗ 
8 geworden war. 

„Ich habe,“ ſchloß der Miniſter feine Aus⸗ 
einanderſetzungen, „eine angenehme Stelle für 
Sie, die einträglich iſt, ohne daß ſie beſtimmte 
techniſche Vorkenntniſſe forderte, es iſt die Unter⸗ 
präfektur von Oleron, freilich etwas abgelegen, 
wollen Sie dorthin gehen?“ 3 

„An's Ende der Welt, Excellenz!“ rief der 
Dichter voll Enthuſiasmus, „wenn Sie es be⸗ 
fehlen! Aber —“ 

„Kein Aber, mein Lieber,“ unterbrach ihn 
Rouher lächelnd; „ich freue mich, daß Ihnen 
die Stelle 3 Die Ernennung ſoll noch 
Jen ausgefertigt werden, in vierzehn Tagen 
önnen Sie Ihren Poſten antreten, die erſte 
Vierteljahrsquote Ihres Gehaltes können Sie 
ſchon morgen erheben, ich will ſogleich die Ver⸗ 
fügung treffen 8 55 Und nun adieu, und 
vergeſſen Sie nie, daß Sie Alles Ihrer Majeſtät 
unſerer allergnädigſten Kaiſerin verdanken 5 — 


Erſt Claire, die glückliche Braut, löste Ar- 
thur die Räthſel, die für ihn bisher unent⸗ 
wirrbar geweſen waren, und da Papa Rapp 
nichts 9 5 gegen den poetiſchen Schwiegerſohn 
einzuwenden hatte, ſo konnte der junge Martini 
eines ſchönen Tages, wie er verſprochen hatte, 
vierſpännig die kleine Gaſſe heraufgefahren kom⸗ 
men, um ſein Clairchen zur Trauung in 
Sulpice abzuholen. Der alte Rapp gab ſogar 
ſeinen Krämerladen auf, um dem Schwieger⸗ 
ſohn nach Oléron zu folgen. Der neue Unter⸗ 
präfekt hatte zwar ſeine große Bedenken, wie 
er ſeinem Poſten bei dem Mangel aller Kennt⸗ 
niſſe, die für eine ſo bedeutende Verwaltungs⸗ 
ſtelle nothwendig ſind, gerecht werden würde, 
aber ein alter Kanzleibeamter vom Miniſterium 
tröſtete ihn damit, daß, wenn Gott Einem ein 
Amt gäbe, er ihm auch den Verſtand dazu 
ſchenke. 

„Einige Zeit ſpäter erkundigte ſich Rouher 
bei Gelegenheit einer Soiree in den Tuilerien 
bei der Kaiſerin, ob ſie mit der Verſorgung des 
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Herrn Martini zufrieden ſei. „Martini, Mar⸗ 
tini?“ überlegte die Kaiſerin. „Ich muß zu 
meinem Bedauern geſtehen, lieber Rouher, daß 
ich einen Mann des Namens gar nicht kenne!“ 

Der Miniſter war etwas verblüfft. „Ma⸗ 
jeſtät hatten vor einem halben Jahre die Gnade,“ 
ſagte er, „mir aufzutragen, für einen jungen 


Ge — 


St. Schriftſteller in der Gaſſe St. Sulpice zu ſor⸗ 


gen, der den Namen Martini trug!“ 1 
„Ah, jetzt entfinne ich mich!“ rief die Kai⸗ 
ſerin lachend. „Sie meinen den damaligen 
Bräutigam meiner Zofe; er hatte mir ein ſehr 
hübſches Gedicht zu meinem Namenstag über⸗ 
reicht. Wo haben Sie ihn denn hingeſteckt?“ 
Das Geſicht des Miniſters hatte ſich ſehr 
bedenklich bei dieſer Mittheilung verlängert; er 
nr geglaubt, es mit einem ganz bejonderen 
iebling der Kaiſerin zu thun zu haben, weil 
ſie ſich gerade an ihrem Namenstage ſo an⸗ 
gelegentlich für ihn verwendet hatte, und nun 
war er nichts weiter, als der Geliebte der Zofe 
der Kaiſerin! Und dieſem Manne, der mit 


einer Schreiberſtelle hätte abgefertigt werden 
können, hatte er die Unterpräfektur von Oléron 
übertragen! Natürlich hütete er ſich weislich, 
der Kaiſerin zu geſtehen, welchen Poſten er 
Martini anvertraut hatte. 

„Majeſtät,“ antwortete er zögernd, „der 
junge Mann hat — ein einträgliches Pöſtchen 
fel e erhalten, er wird — ſehr zufrieden 
ein!“ 

„Das freut mich, Rouher,“ ſagte die ſchöne 
Frau Nalin „Sie haben zwei Menſchen 
dadurch glücklich gemacht!“ 

Gern hätte der Miniſter nun Martini von ſei⸗ 
nem Poſlen wieder A e aber einestheils 
fürchtete er, daß ſein Mißgriff dadurch bekannt 
werden könne, anderntheils gab ſich, wie er er⸗ 
fuhr, der junge Mann viel Mühe in ſeinem 
Amte, ſo daß ſich kein genügender Grund zu ſeiner 
Entfernung finden ließ. Martini blieb denn 
auch auf ſeinem Poſten, avancirte ſogar zum 
Präfekten, und erſt im Jahre 1871 mußte er, 
wie die meiſten kaiſerlichen Beamten, ſein Amt 


N — Nein — wegen eines Bischen fange ich 


Ein Fang tttn et Werber. 
| Liebe Augufte — könnten Sie mich wohl ein Vischen lieb haben? 
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gar nicht erſt an! 


Erſter Junge: Das iſt auch nicht übel, die ſchreibt auf ihr Schild, 
daß ſie eine ſelige Wittwe iſt! 
Zweiter Junge: Das verſtehſt Du nicht, die hat halt einen recht 


Die Selige. 


böſen Mann gehabt. 


niederlegen; daſſelbe war aber ſo einträglich 
geweſen, daß er ſich in der Umgegend von Paris 
eine hübſche Villa bauen und als Rentner leben 
konnte. Dort wohnt er noch heute und unter⸗ 
hält in ſeiner Muße einen außerordentlich regen 
Verkehr mit Dichtern und Schrittſtellern, aber 
ſelbſt gedichtet hat er nie wieder, ſeitdem er 
Präfekt geworden war, und ſein Trauerſpiel, 
an das er einſt ſo große Hoffnungen geknüpft 
1 — hat er in einer guten Stunde ſelbſt den 

ammen geopfert. „Denn,“ ſagte er oft lächelnd, 
„man muß vom Dichterglück nicht zu viel ver⸗ 
langen, ich bin mit dem Honorar ſehr zufrie⸗ 
den, das meine poetiſchen Erzeugniſſe mir ge⸗ 
bracht haben.“ 0 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


ine kurzweilige Leltüre muß die Novelle fein, 

die der japaniſche Lichter Kioyte⸗Bakin verfaßte, den 

ein deutſcher Literarhiſtoriker den „japaniſchen Lickens“ 

nannte. Dieſe Novelle umfaßt nämlich 106 Bände 

und der e während einer Dauer von 38 dee 
elle. Kl. 


unter der Pr 


Vilder-Aäthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 37. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 35: 
Tugend, die ewig bewacht werden muß, iſt der Schildwache 
nicht werth. 


Näthſet. 
1 


Mit g in der Mitte bin ich ein Thier; 
Mit einem erſchein' ich Dir, 
Geliebter Leſer, Jahr für Jahr 

Mit gleicher Pünktlichkeit, ob zwar — 
Was gegen alle Billigkeit — 
Nicht ſelten treffen Schelte 
Mich wegen meiner Kälte, 


Auflöſung folgt in Nr. 37. 


Adolf Nagel. 


II. 


Kennft Du die Ruheſtätte, die ſtets herbe 
Erſcheinet Dir in ihrem Eingang zwar, 
Doch deren Inneres ein ſich'res Erbe 
Und deren Ausgang bietet Berge dar? 


Auflöfung folgt in Nr. 37. [M. Paul.] 


Auflöfung des Rathſel⸗Sonetts in Nr. 35: 
Nebelhorn. 
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